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  EINFÜHRUNG




  





  
ERSTES KAPITEL


  FELDZUG




  Keiner hatte im Jahre 1199 in der ganzen Ägäis eine hübschere Frau als Ioannis Mouchras, ein reicher Adliger, der auf Naxos wohnte. Diese Tatsache hinderte ihn aber nicht daran, gegen die genuesischen Piraten, die ununterbrochen die venezianischen Eindringlinge und die friedlichen Insulaner belästigten, riskante Feldzüge zu unternehmen.




  Ioannis Mouchras wohnte am Rande von Neochori auf einem Hügel am Meer. Sein Haus, groß und gepflegt, war durch drei Türme und eine Mauer befestigt. Es galt in der Gegend als Zufluchtsort. Er bekam von seinen Ahnen Privilegien bei den Venezianern, die er bewahrte und beharrlich beanspruchte. Die genuesischen Piraten verehrten paradoxerweise sein Haus. Der aber, da er sie in ihren Häusern nicht finden konnte, um sie zu „verehren“, unternahm Feldzüge gegen sie als Anführer der tapfersten Insulaner.




  Er war außerdem gastfreundlich und leutselig zu allen. Seine Gattin, schön und naiv wie eine Taube, war der Stolz des Hauses. Als Chefin von zwölf Dienerinnen leitete sie besonnen den Haushalt. Nirgends hörte man jemals, dass aus dem Hause des Mouchras ein Armer fortgejagt wurde, ohne dass man ihm was gab oder dass ein Fremder, der um Gastfreundschaft bat, abgewiesen wurde. Alle Diener machten ihren Herren nach und waren sehr zuvorkommend zu den Fremden. Die Speicher des Hauses waren mit Weizen und Lebensmitteln gefüllt, die Ställe mit Gras und Gerste. Es schien so, dass Gott freigebig dieses Haus gesegnet hatte, und sein Besitzer bekam diesen Segen mit offenen Armen. Er war wie ein biblischer Stammvater, der bereit war, die armen Menschen, die zu seinen Füßen lagen, auf den Schoß zu nehmen. Nur etwas Unangenehmes warf auf das schöne Bild seinen Schatten. Er hatte keine Kinder, und das brachte ihn zur Verzweiflung.




  Ioannis Mouchras verließ das Haus einmal in der Woche nachts und kehrte nach vierundzwanzig bzw. sechsunddreißig Stunden schlaflos und völlig erschöpft zurück. Die Hausfrau begleitete ihn gelassen wie üblich abends hinaus und wartete auf ihn ruhig in der Frühe. Sie hatte es sich abgewöhnt, zu stöhnen oder sich zu beklagen, wie sie es in den ersten Monaten ihrer Ehe tat.




  Aber, wohin ging er?




  Die herumliegenden kleinen Inseln waren, besonders in der Sturmzeit, Zufluchtsorte für Piraten. Mouchras verfolgte sie auf seiner Galeere. Die Galeere war groß und fest. Er hatte sie zum halben Preis von einem abenteuerlichen und verunglückten Venezianer gekauft, der zwei Monate nach dem Stapellauf des Schiffes Bankrott machte. Seine Matrosen meuterten gegen ihn, weil sie seit drei Tagen ohne Nahrung waren. Der Venezianer ermunterte sie, die Genuesen und die Insulaner anzugreifen und von ihnen Lebensmittel zu nehmen. Aber sie, die zuletzt vor drei Tagen zu Mittag aßen, hatten keine Lust andere anzugreifen, die üppig zu Abend gegessen hatten. Das einzige, das sie machen konnten, war es, den Venezianer ins Meer zu werfen. Er rettete sich schwimmend und er begab sich in den ersten Hafen, in dem, wie er wusste, die Galeere anlegen würde. Er verkaufte sie an irgendeinen Korrespondenten des Mouchras, der seit langem von ihm den Auftrag bekam, für ihn ein Schiff zu kaufen.




  Wer konnte vor elf Monaten vorhersehen, dass dieses schöne Schiff, das in der Marinewerft des St. Marco gebaut wurde, in den Besitz des Gemeindevorstehers von Naxos kommen würde?




  Mouchras konnte trotzdem damit prahlen, dass diese Beziehung, die ihn mit Venedig verband, nicht die einzige war. Vielen tapferen und wagemutigen Rittern Venedigs hatte er Gastfreundschaft gewährt, und sie waren bereit sie ihm zu vergüten, sollte ihm vor dem mächtigen Rat der Zehn der Prozess gemacht werden.




  Die schöne Augusta, die Gemahlin des Mouchras, war jedoch zur Hälfte venezianischer Herkunft, obwohl sie auf Naxos geboren wurde. Sie liebte ihren Gemahl und die Liebe, die sie für die Insel empfand, auf der sie das Licht der Welt erblickte, war sehr groß. Sie war nicht nur zu den Fremden leutselig und zu den Armen wohltätig, sondern auch gottesfürchtig. Äbtissin Filikiti, die Äbtissin von St. Kosmas teilte sich, zusammen mit den Patern Marthon und Vikendios, die Vorteile ihrer Frömmlichkeit. Der Grund, dass Mouchras die Piraten beharrlich verfolgte, war ein Sonderprivileg, das er von den Venezianern bekam. Sein Ziel war das Admiral– und Adligen-Diplom Venedigs zu bekommen, das man ihm versprach.




  An einem Abend, Mitte März, beeilte er sich wie gewöhnlich, um die Galeere zu besteigen. Die Besatzung kannte die übliche Uhrzeit und war auf dem Schiff wachsam. Zwei Ruderer erwarteten ihn auf einem Boot am Kai.




  „ Hier bist du Minas?“ rief Mouchras, indem er näher kam.




  „ Hier sind wir Kapitän“, antwortete einer der beiden Ruderer. Mouchras bestieg das Boot. Die Ruderer saßen auf der Ruderbank und ruderten.




  „ Diese Tapferen zeigen sich nicht Kapitän“, sagte Minas, ermutigt durch die Gunst seines Kapitäns, der er sich erfreute. Es sind schon fünf Monate vergangen, seitdem wir jede Woche die übliche Rundfahrt machen. Aber weder Genuesen noch Piraten sind bis jetzt aufgetaucht.




  „ Ich habe eine Vorahnung, dass wir heute Abend zu tun bekommen“, sagte der zweite Ruderer.




  „ Wie kommst du zu der Schlussfolgerung alter Pirachtis?“ fragte der Kapitän.




  „Mein linkes Auge blinzelt Kapitän und meine rechte Hand juckt“.




  „ Was sollen wir tun! Der Mensch erleidet was ihm widerfährt“, sagte Minas, der zwanzig Jahre alt war und frühzeitig philosophierte.




  „ Ich wünschte etwas Anderes von dir zu hören Minas. Du hast jetzt wie ein Alter gesprochen“, sagte Mouchras.




  „ Kapitän, du sollst an meinem Mut nicht zweifeln. Ich werde ihn in der Tat zeigen. Wer den Mund vollnimmt, ist in Wirklichkeit schwach und seine Worte sind eine große Null“.




  Sie erreichten bereits die Galeere. Mouchras sprang sehr leicht wie ein Junge auf das Deck. Das Boot wurde an der Seite hinaufgezogen. Sie zogen den Anker ein und sie fuhren ab.




  Es war gegen Mitternacht und der Landwind wehte. Das Toppsegel war halbgebläht und das Schiff bewegte sich merklich. Nach zwei Stunden Seefahrt erreichten sie die kleinen Inseln Makaras. Der Mond war aufgegangen und beschien bleich das Meer und die kahlen Felsen. Als sie die erste kleine Insel umschifften, bekam Minas von Oberbootsmann den Befehl, den Kapitän zu wecken, der gerade eingeschlafen war.




  „ Was ist los Minas“, fragte er.




  „ Kapitän, ein Schiff ist im Hafen von Mega Makaras angelegt“. So hieß die größte von den kleinen Inseln.




  Mouchras sprang sofort auf.




  „Wo ist es Minas?“ fragte er, indem er seine Augen aufmachte.




  „ Hier ist es Kapitän!“




  Und er zeigte auf das Heck eines Schiffes, das an der Küste angelegt war. Mouchras beobachtete für eine Weile aufmerksam das Schiff.




  „ Gebt ein Zeichen“, sagte er und wandte sich dem Oberbootsmann zu.




  Plötzlich hörte man etwas wie ein Schluchzen durch die Luft ziehen.




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  
ZWEITES KAPITEL


  PLÄNKELEI




  Das war der Bogen von Minas, den er gespannt hatte und gegen das Schiff einen Pfeil abschoss. Der Pfeil erreichte das Schiff nicht, sondern fiel ins Wasser. Minas schoss einen zweiten und einen dritten Pfeil ab. Auf dem fremden Schiff bewegte sich dann etwas. Ein kleines Boot entfernte sich vom Schiff, fuhr an die Küste und kehrte wieder sofort zurück. Nach all dem, schien das Schiff, sich zu bewegen. Wie es schien, lag das Schiff nicht vor Anker, sondern war mit den Tauen am Strand befestigt, weil es sich in einer Meerenge zwischen kleinen Inseln befand. Es bewegte sich bereits merklich. Es gab gar keinen Zweifel, dass das Schiff feindlich war.




  Die Galeerenmannschaft spürte dann die verständliche Unruhe, die jeder ernsthaften Tat vorangeht. Die Pulsadern des alten Pirachtis klopften wie in den Zeiten als er jung war. Minas fühlte, wie sein Blut pulsierte.




  „Was befiehlt der Kapitän?“ fragte der Bootsmann.




  „Abwehrstellung beziehen! Pfeile und Äxte bereit halten!“ sagte Mouchras




  Das fremde Schiff lief in ein paar Sekunden an. Die Galeere drehte sich mit dem Heck in Richtung auf Mega Makaras, wie ein Kämpfer, der mit dem Rücken an der Wand in Notwehr kämpft. Das Piratenschiff schien so, als ob es eine freie Ausfahrt suchte. Mouchras aber hatte sie gesperrt. Es gab keine Distanz zwischen den drei kleinen Inseln. Mouchras wusste sogar, dass auf der entgegengesetzten Seite das Ausfahren nachts in der Untiefe zwischen den Klippen sehr schwierig war.




  „Wer seid ihr?“ fragte Mouchras laut.




  „Kämpfer!“ antwortete jemand mit einer rauhen Stimme vom Piratenschiff.




  Man hörte gleichzeitig das Zischen von Pfeilen, die zwischen den Segeln und den Masten sausten.




  Die Galeerenmannschaft schoss zwei- bis dreimal zurück. Für eine Weile wurde in der Verwirrung und im Lärm ununterbrochen mit den Bögen geschossen. Minas wurde am Arm verletzt, Mouchras bekam sogar zwei Pfeile in die Wange und in die Brust. Der Schmerz aber regte ihn auf und er befahl unaufhörlich weiterzukämpfen.




  Es war schwierig die Zahl der feindlichen Schiffsmannschaft festzustellen. Die des Mouchras bestand aus fünfundzwanzig Männern.




  „ Ah, jetzt weiß ich, warum meine Hand juckte“, sagte Pirachtis.




  „Was ist mit dir los alter Pirachtis?“ fragte der Bootsmann.




  „Ich spüre einen Stich in meinem rechten Handteller. Seit langer Zeit hatte mich meine Frau so stark nicht gekniffen“.




  „Wurdest du verletzt alter Pirachtis?“ fragte Mouchras.




  „Nur ein Stich sage ich euch“.




  Die Schlacht dauerte an, und ein Ende war nicht schnell abzusehen. Unter erschwertem Zustand rief Mouchras den Oberbootsmann und befahl ihm, das Signal zum Rückzug zu geben. Gleichzeitig flüsterte er dem Bootsmann ins Ohr, dass sie den Sturmangriff vorbereiten sollen, statt sich zurückzuziehen. Man hörte dreimal das laute Trompetengeschmetter.




  Der Bootsmann Minas und noch ein Matrose nahmen augenblicklich die langen Stangen mit dem Haken und versuchten das Piratenschiff an der Reling zu fassen. Sie langten aber nicht bis dorthin. Der Oberbootsmann warf schließlich einen Haken, der an einem langen Seil gefesselt war, an den Mast. Es gelang ihm das Schiff zu fassen und zu ziehen. Minas dann und der Bootsmann erledigten den Rest mit ihren langen Stangen. Das Piratenschiff wurde stark gegen die Galeere gezogen, bevor es die Genuesen schafften, diesen Versuch zu vereiteln.




  „Los Jungs! Heute ist ein Zahltag!“ schrie Mouchras und kletterte als erster auf die Seite des Piratenschiffes.




  Nach ihm folgten die anderen stürmisch. Ein heftiger Schlag mit der Axt lähmte seine linke Hand, als er sie an die Reling des feindlichen Schiffes legte. Minas aber und noch zwei Jungen, die hinter ihm waren, antworteten mit starken Schlägen gegen die Verteidiger. Mouchras wäre beinahe seitlich ins Meer gefallen. Er hielt sich aber mit seiner unverletzten Hand an der Reling fest, und die anderen stützten ihn von hinten. In einem verehrungswürdigen Moment der Entscheidung und der Ausdauer verbiss er sich den Schmerz und betrat das feindliche Deck. Die anderen folgten ihm. Für eine Weile hörte man auf dem Deck ein lärmendes Durcheinander von heftigen Axt-, Ruder-, und Schwertschlägen, schrecklichen Flüchen und Beschimpfungen. Zwei bzw. drei Köpfe fielen um. Hände, Arme und Schienbeine brachen. Die Wut beiderseitig war unbeschreiblich. Man konnte nicht unterscheiden, wer zuschlug, wer umfiel, wer Schmerzensschreie und wer Wutschreie ausstieß.




  Die Feinde und die Freunde könnten sie einander nicht erkennen, wenn der prophetische und übernatürliche Instinkt, der in der Aufregung, in der Finsternis, im Getöse und in der schlechten Sicht aufrechterhalten bleibt, verloren gegangen wäre.




  Die Piraten waren den Angreifern zahlenmäßig überlegen. Das hatte nur Mouchras merken können, obschon seine zerschmetterte Hand ihm einen starken Schmerz bereitete. Sein Mut war trotzdem stark. Es schien, als ob das Schicksal so wollte, dass sich die Insulaner der Überlegenheit der gegnerischen Masse beugen müssten. In dem Moment aber, als der Mut von Mouchras zu sinken schien, hörte man einen unerwarteten und seltsamen Knall unter dem Deck. Der Anführer der Angreifer schöpfte wieder Hoffnung und wandte sich der lärmenden Stelle zu.




  „Öffnet um jeden Preis diese Türen!“ schrie er laut und seine Stimme enthielt etwas Prophetisches. Gleichzeitig zeigte er seinen Kameraden die Öffnung im Deck des Schiffes. Aber diejenigen, an die er diese Aufforderung richtete, konnten sie weder verstehen noch ausführen, weil aus der Kabine des Kapitäns fünf bzw. sechs Männer bis an die Zähne bewaffnet im Nu heraus kamen und die Treppe hinauf gingen.




  „Verflucht! Donnerwetter! Zur Höhle!“ hörte man den Piratenanführer schimpfen.




  „Wir sind Landsleute, Griechen!“ schrie der erste, der Mouchras am nähesten war. Wir sind gekommen, um diese Hunde ins Meer zu werfen. Im Nu und während des schrecklichen Kampfes derjenigen Piraten, die den Mut nicht verloren hatten, stürzte sich der erste dieser Männer, ein großer und prächtiger junger Mann, mit einer enormen Kraft in den Kampf.




  „Deine Stunde ist abgelaufen du Hund!“ schrie er den Piratenanführer an.




  „Komm und lass uns unsere Kräfte messen!“




  Der Piratenanführer streckte seine Brust vor und begann als erster mit dem Schwert zu kämpfen, als ob er auf diese Herausforderung gewartet hätte. Der junge Mann trug einen großen und schweren Krummsäbel, den er wie ein Spielzeug schwang und die Angriffe abwehrte. Die Aufmerksamkeit der müde gewordenen Männer wurde auf diese zwei Kämpfer gelenkt. Das Duell wurde in Kürze entschieden. Der Piratenanführer konnte der Wut und der Raserei dieses Mannes keinen Widerstand entgegensetzen. Er kam aus der Tiefe des Schiffes und schien wie ein Teufel, der aus der Unterwelt kam, um den Piraten vom Leben ins Reich der Toten zu bringen. Mit einem letzten Hieb durchbohrte er seinen Hals, und nachdem er ihn enthauptete, warf er seinen Kopf ins Meer. Dann brüllte er die Piraten an:




  „Ergebt euch! Es gibt keine andere Alternative für euch!“




  
DRITTES KAPITEL


  DIE GEFANGENEN




  Die Abwesenheit von nur einer Person der Schiffsmannschaft, die sich auf dem Deck befand, fiel in dem Moment auf, als auf dem Piratenschiff der Sturmangriff stattfand. Das war ein junger Äthiopier schwarz wie Ebenholz namens Mirchan. Er hatte die Eigenschaften und die Farbe der reinen afrikanischen Rasse. Seine Augen und seine Zähne glänzten und strahlten in der Finsternis. Vorsichtig und überall schauend mit angehaltenem Atem und ohne Geräusch mit den Füßen zu machen, stieg er in die Kabine des Piratenanführers hinunter, die sich neben dem Heck befand, und zündete eine Kerze an. Er öffnete eine Kiste und nahm einen großen Schlüssel heraus. Dann steckte er ihn in das Schloss einer versteckten Tür und öffnet sie. Er stieg eine Leiter hinunter. Im Schiffsraum befanden sich acht Männer, die auf Strohsäcken lagen und an Händen und Füssen angekettet waren.




  „Bist du gekommen, Mirchan?“ sagte einer dieser Männer und setzte sich mit Mühe aufrecht.




  „Was ist los oben auf dem Deck?“




  „Bitte leise, Herr! Ich glaube, dass es den Freunden heute Abend schlecht gehen wird“, sagte Mirchan.




  „Was ist los! Sag‘ s mir!“




  „Ein Schiff ist gekommen und seine Besatzung kämpft gut gegen uns. Sie verstehen keinen Spaß.“ In diesem Moment fand der Sturmangriff statt. Weiß der Teufel, wie sie sich herauswinden werden.




  „Und wir?“ schrie der Mann und schaute mit seinen blutbefleckten Augen auf seine Fesseln.




  „Ich glaube, dass ich euch die Fesseln abnehmen kann, Herr“. Er nahm dann aus seiner Tasche einen Schlüssel heraus und öffnete damit das Schloss.




  „Bravo Mirchan!“ sagte dieser Mann. Er schien der Anführer von allen zu sein.




  „Du sprichst wenig, aber du tust viel. Ich gebe dir mein Wort. Wenn ich als freier Mann nach Venedig komme, werde ich dich zum Bei von Barbaria ernennen.“




  „Es ist schön, wenn man seinem Anführer treu ist, Herr! Wenn ich das Vertrauen dieses Teufels nicht genösse, wäre nichts Gutes geschehen“, sagte der Schwarze.




  „Beruhige dich, mein Freund. Diesen Teufel werde ich bessern. Ich werde euch jetzt eure Waffen geben. Kommt in die Kapitänskabine.“




  Er öffnete ein Waffendepot, das sich unter der Leiter befand. Er gab ihnen Schwerte, Äxte und Krummsäbel. Sie stiegen bewaffnet schnell hinauf. Und siehe hier, wie die Unbekannten an dem Kampf teilnahmen und wie die Piraten diesen Kampf verloren. Nach der Ermordung ihres Anführers streckten sie die Waffen. Die Kämpfer des Mouchras fesselten sie, transportierten sie auf die Galeere und sperrten sie unter Deck ein.




  Der Schiffskapitän gab den Befehl auszulaufen. Es war kurz vor Tagesanbruch. Sie koppelten das Piratenschiff ans Heck der Galeere. Da aber der Wind schwach war, zogen zwei Matrosen auf einem Boot beide Schiffe. Auf der Galeere waren die ehemaligen Gefangenen der Piraten und Mouchras geblieben, der dem Anführer seine Hand reichte, nachdem er ihn zu sich gerufen hatte.




  „Ich frage nicht wer Sie sind und wie Sie hierhergekommen sind, Fremder. Es genügt, wenn Sie zu uns als Hilfsengel gekommen sind.“




  „Ich heiße Marco Sanudo Kapitän und ich komme aus Venedig. Besser gesagt komme ich aus Konstantinopel, weil ich dort geboren wurde.“




  „Marco Sanudo? Sie sind, glaube ich, mit Enrico Dandolo verwandt.“




  „Bestimmt. Ich bin sein Neffe.“




  „Ich habe öfters über Sie sprechen hören. Man bezeichnet Sie als einen tapferen und adligen Kämpfer.“




  „Ich bin Ihnen dankbar, Kapitän. Sie konnten sich aber nicht vorstellen, als Sie mich vorhin Fremden nannten, dass Sie mir heute Ihre Gastfreundschaft auf meinem Schiff gewähren. Ich will sagen, dass dieses Schiff bis vor kurzem mir gehörte.“




  „Ich werde Ihnen, Herr, in meinem Haus Gastfreundschaft gewähren, so lange Sie die Güte haben, sie zu akzeptieren. Aber wie? Diese Galeere gehörte Ihnen, sagten Sie?“




  „Ja, Kapitän.“




  „Sie sind also der Ritter, der sie an einen meiner Leute verkauft hat?“




  „Ich bin es. Und ich habe sofort dieses Schiff erkannt als mein eigenes. Ich verkaufte es an einen Mann, der den Auftrag eines tapferen Kämpfers hatte, es zu kaufen. Es ist ein schönes Schiff, Kapitän.“




  „Da es Ihnen aber gefällt, soll es Ihnen auch gehören, Ritter. Nehmen Sie es von diesem Moment an in Besitz. Es ist wieder Ihr eigenes.“




  „Ich bin Ihnen dankbar, Kapitän. Aber warum diese Großzügigkeit? Ich kann es Ihnen bezahlen.“




  „Sie haben es mir bereits bezahlt. Es genügt, dass es Ihnen gefällt.“




  „Danke.“




  Beide schwiegen für ein paar Momente. Sanudo dachte, dass er einiges über sich selbst erzählen sollte, bevor der Kapitän ihn daran fragt.




  „Es bleibt mir, Ihnen zu sagen, warum ich mich unter den Piraten befand. Ich werde es Ihnen kurz erzählen.“




  „Sind Sie aber nicht müde? Brauchen Sie keine Ruhe, Ritter?“




  „Ganz im Gegenteil, ich brauche Beschäftigung. Nachdem ich die Strafe im Zuchthaus abgesessen habe, brauche ich frische Luft, Bewegung und Arbeit, Kapitän. Ich glaube, dass ich ein Jahrhundert lang schlaflos bleiben kann, um jenen tödlichen Schlaf gezwungenermaßen zu ersetzen.“




  „Wie Sie wünschen.“




  „Vor zwei Monaten, fing Sanudo an zu erzählen, „bekam ich von meinem Onkel Dandolo den Befehl einen Feldzug gegen die Piraten in der Adria zu unternehmen. Ich war Admiral und leitete vier Galeeren und eine Besatzung von zweihundert Mann. Eines Nachts gelang es mir, die Piraten zu umzingeln. Sie hatten drei Schiffe und waren in der Meerenge von Strofades angelegt. Ich versetzte ihnen einen Schlag. Meine Männer waren tapfer und meine Galeeren stark bewaffnet. Und trotzdem, wer könnte es glauben? Niemals zuvor besaß ich eine stärkere Flotte und eine tapferere Besatzung. Ich wurde auch niemals von den Genuesen besiegt, wie in jener Nacht. Etwas, das ich nicht vermuten konnte“, fuhr Sanudo mit einer zitternden Stimme fort. „An jenem Abend erfuhr ich zu meinem Schaden, dass die Genuesen heimlich mit den Algeriern und den Varvaresen verbündet waren. Die Genuesen waren mit den Algeriern und den Varvaresen verbündet! Die Genuesen hatten vor dem Windes festgemacht, die Algerier waren windgeschützt. Als der Kampf begann, verständigten sie durch Leuchtsignale ihre Alliierten und kurz darauf wurden wir von zwei Feinden eingekreist. Meine Galeeren wurden versenkt, meine Männer abgeschlachtet bzw. unterworfen, ich wurde gefangengenommen und dem Genuesen Careccio übergeben. Ah, das war gut, als ich vorher mit dem Schwert seinen Hals durchbohrte! Oh, wenn ich an die Schlacht denke, bei der ich vor einer Stunde den Piratenanführer tötete, scheint mir, dass sein Blut mir in den Kopf wie Wein steigt und mich betrunken macht, Kapitän!“




  „Nun, der, den Sie getötet haben, war Careccio?“ fragte Mouchras.




  „Dieser Verräter!“ sagte Sanudo.




  Mouchras spürte eine unbändige Abneigung.




  „Der Ruchlose, setzte Sanudo fort, hatte mich zusammen mit meinen sieben Kameraden gefesselt und warf mich wie einen Hund in das Innerste seines Schiffes. Dank dem schwarzen Mirchan, den ich Ihnen nur empfehlen kann, Kapitän, wurde ich von den Fesseln befreit und kam Ihnen zur Hilfe.“




  „Ich bin Ihnen dankbar, Ritter.“




  Sanudo schrie.




  „Mirchan! Mirchan! Bist du hier?“




  Als der Schwarze seinen Namen hörte, lief er mit Freudensprüngen zum Heck.




  „ Komm hier“, sagte zu ihm Sanudo.




  „Hier bin ich, mein Herr.“




  „Grüße den Kapitän, Mirchan.“




  Der Schwarze nahm die Hand des Mouchras und legte sie auf seinen Kopf.




  „Erzähle dem Kapitän, Mirchan, wie du in die Hände des Careccio gefallen bist, warum du ihn gehasst hast und wie du sein Vertrauen gewonnen hast.“




  „Ah, jener Careccio, sagte der Schwarze in einem tragikomischen Ton. Er ist jetzt verreckt und wurde vom großen Hai gefressen. Ich möchte, dass er noch ein Mal lebendig wird, damit ich ihn abschlachten kann. Aber der Herr hat ihn so gut zugerichtet, dass er jetzt nicht mehr aufstehen kann.“




  „Hatte er dir böses angetan?“ fragte Mouchras.




  „Wie hätte er mir böses antun können? Dieser Careccio schlitzte den Bauch meiner Äbtissin auf und teilte das Baby, das drinnen war, in vier Teile.“




  „Warum?“




  „Careccio hielt meine Äbtissin als Sklavin. Mein Vater war jemand anders, ein Schwarzer. Auch meinen Vater schlachtete Careccio ab. Meiner Äbtissin hat er den Bauch aufgeschlitzt, weil das Kind in ihrem Bauch, wie er sagte, einen anderen Vater hatte.“




  „Und warum vertraute er dir?“




  „Er glaubte, dass ich meine Äbtissin hasste und auf sie eifersüchtig war, weil sie mit ihm ein Kind gezeugt hatte. Sie schliefen nachts zusammen. Mein Vater verstarb. Er meinte, dass ich zufrieden war, weil er den Bauch meiner Äbtissin aufgeschlitzt hatte.“




  „Wie ist das möglich? Das scheint mir unglaublich“, sagte Mouchras.




  „Weil ich tanzte, als meine Äbtissin starb. Und ich sagte ihm, „das hast du gut mit ihr gemacht Herr“. Ich tat so, als ob ich tanzte und sänge. Und ich tat das, damit er nicht auch mich abschlachte.“




  „Careccio glaubte es dir, nicht wahr?“




  „Er hatte kein Gehirn in seinem Kopf. Ein Schwarzer kann mehr Gehirn als ein Weißer haben, wenn er albern ist und viel trinkt.“




  „Er war also ein Säufer.“




  „Er trank so viel wie fünf oder zehn Teufelskerle zusammen. Er war bis vor kurzem betrunken, und als der Herr ihn ins Meer warf, hätte er sicher geglaubt, das Meer sei Schnaps.“




  Sanudo stand auf, während der Schwarze erzählte, und ging auf dem Dock mit breiten Schritten hin und her. Mouchras schickte den Schwarzen fort und ging schlafen.




  Die Galeere fuhr den ganzen Tag langsam, weil der Wind in entgegengesetzter Richtung wehte. In der zweiten Nacht legte sie auf die Reede. Mouchras stieg zusammen mit dem Fremden aus, sie pochten an das Tor der Villa und weckten auf diese Weise die Pförtnerin. Sie erkannte die Stimme ihres Herrn und öffnete das Tor. Sie gingen hinein. Weil eine absolute Ruhe herrschte, schien es so, als ob alle in der Villa schliefen. Der Hausherr zeigte Sanudo ein Schlafgemach, wünschte ihm Gute Nacht und ging, um sich hinzulegen.




  
VIERTES KAPITEL


  DAS SCHLOSS DES GRAFEN




  Die Villa des Mouchras lag an einem großartigen und malerischen Strand. Sie wurde vor einem Jahrhundert gebaut und man sagte, dass der Graf Pragotsis, der sie bauen ließ, ihre Fundamente mit Blut begoss. Diese große Villa wurde an einer felsigen und steilen Küste gebaut. Diesseits gab es einen schrecklichen Abgrund. Wenn man hinschaute, ermüdete das Auge, und man bekam ein Schwindelgefühl. Diese Villa hieß bis zum Jahr 1199 „Burg des Pragotsis“. Augusta, die Gemahlin des Mouchras, besuchte sie öfters, obwohl sie davor Angst hatte.




  Man erzählte, dass der Graf Pragotsis eines Nachts von der Burg seine Gattin zusammen mit dem Kind hinunterstieß, weil er den Verdacht hatte, dass sie ihn betrog. Nachdem er dieses Verbrechen beging, war er depressiv geworden. Er suchte dann einen Ausweg in Orgien, um die Nächte ohne Hirngespinste zu verbringen. Er entführte zu diesem Zweck die Frauen und die Töchter der Insulaner und führte sie in seine Burg. Wenn die Nacht der Wollust und des Schreckens vorbei war, warf er sie, als Sühneopfer im Schatten seiner Frau, genauso von der Burg hinunter.




  Man erzählte zudem, aber das waren vielleicht Mythen der leichtgläubigen Dorfbewohner und der Fischer, dass vierzig Jahre nach dem Tod des Grafen, d. h. im Jahr in dem sich diese Geschichte abspielt, ab und zu auf der Burg gegen Mitternacht zwei Schatten erschienen. Sie schlugen sich zusammen, sie stöhnten furchtbar und kurze Zeit danach hörte man den Lärm, den eine Leiche verursacht, wenn sie ins Meer fällt. Das waren der Graf Pragotsis und seine Gattin, die schicksalhaft auf die Bühne zurückkamen, um ihr entsetzliches Drama darzustellen.




  Es gab Menschen, die bezeugten so was gesehen zu haben und sie schwuren es mehrmals. Der alte Matthäus, der Schwammfischer, konnte detailliert die ganze Geschichte jedem Neugierigen erzählen. Es gab aber auch die Misstrauischen, die an solche Gerüchte nicht glaubten. Die einen sagten, dass die ganze Überlieferung eine Erfindung von abergläubischen und dummen Menschen war, die anderen, dass es der wunderbare Teil der Geschichte wahr war und es hier tatsächlich Gespenster gab. Was aber den Graf Pragotsis anbelangte, glaubten sie, dass es ihn nie gab.




  Diese Erinnerungen an diese Ereignisse machten Augusta in der Nacht Angst. Es war Mitternacht und sie konnte nicht schlafen. Wann ihr Gatte zurückkehren würde, das wusste sie auch nicht. Sie ließ der Pförtnerin sagen, dass sie ihr über die Rückkehr ihres Gatten Bescheid sagen sollte, egal wann er zurückkehren würde. Sie war eine alte und ehrwürdige Frau und an jenem Abend war sie sehr müde, wie immer. So dachte sie, dass es hart wäre, um diese Zeit ihre Hausherrin beim Schlafen zu stören. Kaum hatte sie diesen Gedanken gemacht, neigte sie den Kopf und schlief ein.




  Die Pförtnerin war daran gewöhnt, vom Schlaf einen Vorgeschmack zu bekommen, indem sie vor dem Türpfosten saß und in der Hand den Spinnrocken hielt. In der Herdecke lag gleichzeitig ihr Gemahl, der alte Manos, dessen Gesicht sich vor den Flammen des Herdes befand, er schnarchte so stark wie fünf Männer zusammen, und er träumte, dass seine liebe Frau Nachtdienst machte. Aber die alte Mano hatte wirklich ein ruhiges Gewissen und wenn sie schlief, dachte sie, dass sie das verdiente. Eilte sie nicht herbei, als sie den Türklopfer hörte? Öffnete sie nicht ihrem Herrn und dem Fremden die Tür? Schloss sie sie nicht wieder richtig zu? War es so wichtig, dass sie vergaß, ihrem Herrn zu sagen, dass seine Gemahlin auf ihn in ihrem Zimmer warten würde? Sie merkte gar nicht, dass sein Arm vor der Brust verbunden war, weil er verletzt war.




  Augusta war jedoch aufgestanden. Sie stand vor der Lampe und stützte ihren Kopf auf ihre Hand. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, sie hatte große blaue Augen und einen sympathischen Gesichtsausdruck. Sie trug ein weißes Kleid, das bis zum Hals zugeknöpft war. Ihre Haut war weiß wie die Milch. Sie schlug ein Buch auf und versuchte zu lesen. Vergeblich. Sie war mit ihren Gedanken woanders. Sie rief die Kammerdienerin.




  „Sentina schläfst du?“




  „Wenn meine Hausherrin nicht einschlafen kann, dann kann ich auch nicht einschlafen. Was wünschen Sie?“




  Sentina war eine achtunddreißigjährige große, knochige, bleiche und unsympathische Frau. Sie diente ihrer Hausherrin mit Hingabe. Sie war schweigsam und beobachtete jede Bewegung und jedes Wort ihrer Herrin. Da sie aber Mouchras nicht mochte, konnte sie sie an keinen anderen verraten. Um zwischen zwei Menschen eine Zwietracht zu stiften, sollten sie, ihrer Meinung nach, ihre Freunde sein, die sie sehr liebt.




  „Willst du, dass wir hinaufgehen, Sentina?“




  „Wohin, Herrin?“




  „Hinauf zum Pragotsis.“




  „Die Herrin ist sehr wagemutig.“




  „Hast du Angst, Sentina?“




  „Ich habe überhaupt keine Angst. Ich würde aber der Herrin raten, sie soll mit ihrem launischen Verhalten vorsichtig sein.“




  „Ihr Herr Gemahl ist abwesend und wir werden zum Meer hinausschauen, um zu sehen, ob er vielleicht zurückkommt.“




  „Ich werde gerne meiner Herrin folgen, das ist meine Pflicht. Ich sage nur, dass die Herrin seltsame Wünsche hat.“




  „Es gibt aber keine geeignetere Stelle, um auf die Rückkehr meines Gatten zu lauern.“




  Sentina zündete eine Laterne an. Sie gingen durch dunkle Korridore, sie stiegen Treppen hinauf und sie kamen in der Burg des Pragotsis an. Sie setzten sich hin und atmeten die Meeresbrise ein. Der aufgehende Mond versilberte die phosphoreszierenden Wellen und die drohenden Felsen. Man hörte das Getöse der Wellen, die gegen den steilen Strand schlugen. Das Krächzen der Nachtkrähen hörte sich immer wieder melancholisch und monoton im nahliegenden Wald an.




  Augusta richtete ihren Blick auf das Meer, als ob sie dieses schöne und geheimnisvolle Bild in ihr Herz schließen möchte. Sie richtete dann aber plötzlich ihren Blick auf eine Stelle.




  „Siehst du Sentina, die Segel des Schiffes am Ankerplatz?“




  „Ich sehe sie, Herrin.“




  „Ist das vielleicht unser Schiff, das zurückkam?“




  Tatsächlich, auf der anderen Seite der Küste, wo ein Ankerplatz war, konnte man die Segel eines Schiffes sehen, die höher waren als der niedrige Teil der Landenge. Es war aber schwer zu unterscheiden, ob es zwei, drei oder vier waren, weil das unzulängliche Licht des Mondes die Gegend nicht genug beleuchten konnte. Es war aber wie eine Ironie der Finsternis. Das Mondlicht ist das Lächeln der Nacht, ein sarkastisches Lächeln und manchmal widerwärtig.




  „Ich weiß nicht, Herrin“, antwortete Sentina.




  „Wie Schade! Ich kann unsere Galeere nicht erkennen.“




  „Wer kann das jetzt in der Nacht?“




  „Ich hab‘s vergessen, Sentina, dass du kurzsichtig bist. Du kannst selbstverständlich nicht sehen, was ich dir zeige.“




  „Was soll ich sehen? Das Schiff? Ich sehe es gut.“




  Sentina log. Sie war aber selbstsüchtig.




  „Siehst du dort das Takelwerk?“




  „Ich sehe es“, sagte Sentina und bestand drauf.




  Augusta schwieg. Sie konnte aber ihre Dienerin nicht umstimmen, da sie darauf bestand, dass sie sieht.




  Sentina tat so, als ob sie träumte und sentimental wäre.




  „Es ist schön“, sagte sie„ aber man bekommt Angst, wenn man hier steht.“




  „Es ist kalt, Sentina. Ich habe keinen Mantel mitgenommen. Das war nicht gut.“




  „Ich wusste, dass wir hier nicht lange bleiben, wenn die Herrin es mag. Deswegen habe ich sie nicht daran erinnert, einen Mantel mitzunehmen.“




  „Mir gefällt es hier. Würdest du mir den Gefallen tun, Sentina, mir den Mantel zu holen.“




  „Hat die Herrin keine Angst hier draußen allein zu bleiben?“




  „Ich habe überhaupt keine Angst, Sentina. Du wirst nicht lange brauchen. Wovor soll ich Angst haben?“




  „Hier geschehen merkwürdige Dinge, wie man sagt.“




  „Meine Liebe, du sollst nicht an dumme Geschichten, die man erzählt, glauben.“




  „Ich habe nie daran geglaubt. Es ist aber meine Pflicht, die Herrin zu beraten.“




  „Gehe nun meinen Mantel holen.“




  Es hatte keinen Sinn für Sentina sich zu weigern, diese letzte Ermahnung, die einen Befehlston hatte, zu befolgen. Sie stand auf, nahm die Laterne und stieg hinunter. Augusta blieb alleine auf der Terrasse im Mondlicht. Man hörte den letzten Schritt von Sentina, wie sie sich entfernte. Danach herrschte Stille.




  Augusta bereute ihren Mut, allein in der Burg bleiben zu wollen, und fing an Angst zu bekommen. Das geheimnisvolle Gefühl der übernatürlichen Welt, das bei jeder Wissenschaft und jedem positiven Gedanken das Herz der Menschen immer beeinflusst, und besonders das des schwachen Geschlechts, war bei den alten Griechen, wie bekannt, sehr stark. Diese Angst übte auf diese sympathische Frau einen starken Reiz aus.




  Augusta rief sich ins Gedächtnis zurück und wiederholte, wie ein Lehrer, der eine Lektion unterrichtet, die seltsamen Erzählungen, die sie von den Frauen über diese Burg gehört hatte. Sie stellte sich die Gestalt jener unglücklichen Frau, der Gräfin, vor, die, wenn die Geschichte wahr war, eines Morgens von der Zinne der Burg hinuntergeworfen wurde und zusammen mit ihrem Kind den Tod in den Wellen fand. Sie stellte sich wieder die obere Körperhälfte jenes schrecklichen Grafen vor, der, nach diesem Verbrechen, der Überlieferung zufolge, weitere Verbrechen an demselben Ort beging. Jeden Tag warf er seine Opfer von dieser Burg hinunter, als ob er am Meer mit Leichen einen Damm bauen möchte. Sie dachte daran und ein Schauder lief ihr über den Rücken.




  Sie spürte außerdem noch eine Angst. Die Angst, dass irgendeine taktlose Dienerin kommentieren würde, wie sie auf die Burg zusammen mit Sentina hinaufstieg und dort dann alleine blieb. Sie wusste was bedeutete, den Dienerinnen einen Anlass zum Tratschen zu geben, da sie jeden Tag über sie ohne Grund schlecht redeten. Es vergingen einige Momente und dann hörte man die Schritte einer Person, die hinaufstieg.




  „Sentina kam sehr schnell zurück“, murmelte Augusta. „Sie soll kommen, Gott sei Dank!“




  Die Person kam immer näher und die Schritte hörten sich schwer an.




  „Komisch, das hört sich nicht an wie Sentinas Schritte. Wer kann es sein?“ dachte Augusta.




  In diesem Moment erschien vor ihr, wie ein Gespenst, ein unbekannter Mensch, den sie vorher nie gesehen hatte.




  
FÜNFTES KAPITEL


  DIE VERSUCHUNG




  Augusta sprang von der Steintafel, worauf sie saß, automatisch auf. Sie stieß einen Schrei aus und ihr Körper fing an zu zittern. Als der Unbekannte sie sah, wich er zurück, er erschrak aber nicht.




  „Wer sind Sie, gnädige Frau?“ fragte er.




  Augusta antwortete nicht. Sie hatte die Sprache verloren. Der Unbekannte merkte den Schreck, den er der Frau eingejagt hatte und erlangte seine Schlagfertigkeit.




  „Ich bitte auf den Knien um Verzeihung Gnädigste“, sagte er. Und kniete sich auf den Marmorboden.




  „Ich bitte demütig um Verzeihung, meine Dame, weil ich Sie unfreiwillig erschreckt habe und meine Unüberlegtheit verdient jede Art von Missbilligung“, wiederholte er. „Sie sind bestimmt die Gattin des adligen Eigentümers dieser Villa.“




  Augusta bekam ein wenig Mut, sie antwortete aber nicht.




  „Ich zweifle nicht daran, dass Sie die Herrin dieses Hauses sind“, wiederholte der Unbekannte. „Und ich, meine Dame, bin Ihnen fremd. Ihr Gatte gewährte mir diese Nacht Gastfreundschaft.“




  „Mein Gatte?“ sagte Augusta.




  „Ja, meine Dame.“




  „Ist er zurückgekehrt?“




  „Wir kehrten zusammen zurück.“




  „Wann?“




  „Vor drei Stunden.“




  „Wo ist er?“




  „Ich glaube, dass er schläft.“




  „Und seine Leute?“




  „Sie sind auf dem Schiff geblieben.“




  „Ist er gesund?“




  „ Ja!“




  „Sein Feldzug ist nicht unangenehm verlaufen?“




  „Nein, zum Glück.“




  „Und warum teilte er mir nicht mit, dass er zurückgekommen ist?“




  „Er glaubte, dass Sie schlafen, meine Dame.“




  „Und Sie?“




  Diese Frage half ihm, sich zu fassen.




  „Wollen Sie sagen, dass ich hierher ungebührlich und in einer unangemessenen Zeit hinaufgestiegen bin? Sie haben recht, meine Dame, ich bin schuldig. Ich missbrauchte die Gastfreundschaft Ihres adligen Gatten. Ich konnte nicht einschlafen und ich litt darunter sehr. Ich hatte den Wunsch ins Freie zu gehen, um frische Luft zu schöpfen. Ich bitte Sie demütig, mich zu entschuldigen.“
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